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‚Erotik“ als Thema der Theologie
„Vierzig Sätze aus einer relig1ösenIC|  en Sprachgebrauch ıst der Be- EWiıe keiner anderen Schriftgriff „Erotik“” negatıv besetzt. Er wird mıiıt

„Sex”, „Pornographie” und „Perversion“ stellt seinen „Vierzig Sätzen“ den
eın gemeinsames Wortfeld eingereiht. Zu- Begriff der „Liebe“ 1Ns entrum se1nes
ständig ist die Moraltheologie, die dieses Diskurses, er den Begriff der
Thema unter den Normen des Gebotes
abzuhandeln hat. Diese verengte Sichtweise geschlechtlichen 1e zwischen Mann

und Tau. Der 1te „relig1öse rotik”wirkt sich die Glaubwürdigkeit der
welılst auf diesen Sachverhalt MıtKirche verheerend UuS, denn die moderne

Gesellschaft zählt Erotik iınem ihrer dem Adjektiv „relig1ös” charakterisiert
Schlüsselbegriffe und besetzt relig1ös. die transzendentale on des
Erotik hat Verheifsungs- und Heilscharakter.

VO)]  - gebrauchten Liebesbegriffs.Weil muit der ‚.TO! iınes
der drängendsten Themen des Konflikt- Dafs Baader bewulst den Begriff der
feldes Von TC un!| Gesellschaft geht, „Erotik” gebraucht, der ber die
MU: S1iEe ZUIN Gegenstand systematischer geistig-seelischen ErscheinungsformenÜberlegungen werden. Denn der Art un:! der 1€e| hinaus auch deren naturhaft-Weise, wıe mıiıt u  n wird, STE
der mıit der Welt überhaupt, mit körperliche Dimension mıt themati-
der Sinnlichkeit und der Faszınation VOT siert, na: den Aspekt geschlecht-
der Schöpfung selbst auf dem Spiel. Das licher Anziehung und innlicher Lust,
Thema ist komplex. Es hat viele Perspek-
tiven. Die folgenden Gedanken unsereres gleichzeitig aber auch eine Sublimie-
Autors, Professor Fundamentaltheolo- und Stilisierung der Geschlecht-
gıe der Katholisch-Theologischen Hoch- ichkeit eıne künstlerische ätigkeit,
schule Linz, wollen Anknüpfung den äng mıt Baaders Naturbegrifftheologischen Entwurf Franz VO)]  .} Baaders Angesichts der rage, ob dereinıge pulse die Diskussion einbrin- Naturbegriff LLUTE auf geschaffenes Sein(Redaktion) anwendbar sel, argumentiert Baader

mıt der Übernahme des Böhme’/’schen
Franz Uon Baaders chrift Begriffs einer ewigen atur RS sSe1

„Vierzig atze UAÜUS einer ırnmg, Materie VO „verweslichen
religiösen Eroti Wesen gebrauchen”, weil Wort und

Begriff höheren Ursprungs sejen.* Von
Im ugus des ahres 1831 sandte diesem mythischen Grund her entwik-
Franz VO  5 Baader 65184 die kelt se1ıne Soteriologie: Ursprüng-

Kom ebende unstlerın miılıe liche Ganzheit, errlichkeit und Inte-
Lindner, muıt der seıit 1825 korrespon- grıtät SOWI1®e der Verlust all dessen als
dierte, eiIne kleine mıt dem 1te olge eines

Zu Person und Werk vgl Sauer, Ferment der Vermittlung. Z um Theologiebegriff bei Franz Von
Baader, Göttingen 19'  I
Baader verweist el auf das Ööhme-Zita: „Coligitur in Patre Deus, ma: natua'  x 'n

Die erke Baaders werden nach der Ausgabe VO)  } Franz Hoffmann, Leipzig 1-18
zıtiert (Neudruck alen
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"Erotik" als Thema der Theologie 

Im kirchlichen Sprachgebrauch ist der Be­
griff "Erotik" negativ besetzt. Er wird mit 
"Sex", "Pornographie" und "Perversion" in 
ein gemeinsames Wortfeld eingereiht. Zu­
ständig ist die Moraltheologie, die dieses 
Thema unter den Normen des 6. Gebotes 
abzuhandeln hat. Diese verengte Sichtweise 
wirkt sich für die Glaubwürdigkeit der 
Kirche verheerend aus, denn die modeme 
Gesellschaft zählt Erotik zu einem ihrer 
Schlüsselbegriffe und besetzt ihn religiös. 
Erotik hat Verheißungs- und Heilscharakter. 
Weil es im Umgang mit der Erotik um eines 
der drängendsten Themen des Konflikt­
feldes von Kirche und Gesellschaft geht, 
muß sie zum Gegenstand systematischer 
Überlegungen werden. Denn in der Art und 
Weise, wie mit ihr umgegangen wird, steht 
der Umgang mit der Welt überhaupt, mit 
der Sinnlichkeit und der Faszination vor 
der Scli.öpfung selbst auf dem Spiel. Das 
Thema ist komplex. Es hat viele Perspek­
tiven. Die folgenden Gedanken unsereres 
Autors, Professor für Fundamentaltheolo­
gie an der Katholisch-Theologischen Hoch­
schule Linz, wollen in Anknüpfung an den 
theologischen Entwurf Franz von Baaders 
einige Impulse in die Diskussion einbrin­
gen. (Redaktion) 

1. Franz von Baaders Schrift 
11 Vierzig Sätze aus einer 
religiösen Erotik" 

Im August des Jahres 1831 sandte 
Franz von Baader (1765-1841) an die 
in Rom lebende Künstlerin Emilie 
Lindner, mit der er seit 1825 korrespon­
dierte, eine kleine Schrift mit dem Titel 

"Vierzig Sätze aus einer religiösen 
Erotik".1 Wie in keiner anderen Schrift 
stellt er in seinen" Vierzig Sätzen" den 
Begriff der "Liebe" ins Zentrum seines 
Diskurses, näherhin den Begriff der 
geschlechtlichen Liebe zwischen Mann 
und Frau. Der Titel "religiöse Erotik" 
weist auf diesen Sachverhalt hin. Mit 
dem Adjektiv "religiös" charakterisiert 
er die transzendentale Funktion des 
von ihm gebrauchten Liebesbegriffs. 
Daß Baader bewußt den Begriff der 
"Erotik" gebraucht, der über die 
geistig-seelischen Erscheinungsformen 
der Liebe hinaus auch deren naturhaft­
körperliche Dimension mit themati­
siert, nämlich den Aspekt geschlecht­
licher Anziehung und sinnlicher Lust, 
gleichzeitig aber auch eine Sublimie­
rung und Stilisierung der Geschlecht­
lichkeit in eine künstlerische Tätigkeit, 
hängt mit Baaders Naturbegriff zu­
sammen. Angesichts der Frage, ob der 
Naturbegriff nur auf geschaffenes Sein 
anwendbar sei, argumentiert Baader 
mit der Übernahme des Böhme'schen 
Begriffs einer ewigen Natur so: es sei 
irrig, Materie nur vom "verweslichen 
Wesen zu gebrauchen", weil Wort und 
Begriff höheren Ursprungs seien.2 Von 
diesem mythischen Grund her entwik­
kelt er seine Soteriologie: Ursprüng­
liche Ganzheit, Herrlichkeit und Inte­
grität sowie der Verlust all dessen als 
Folge eines Falls. 

Zu Person und Werk vgl. H. Sauer, Ferment der Vermittlung. Zum Theologiebegriff bei Franz von 
Baader, Göttingen 1977. 
Baader verweist dabei auf das Böhme-Zitat: "Coligitur in Patre Deus, in matre natua" (10,33 
Anm. 2). Die Werke Baaders werden nach der Ausgabe von Franz Hoffmann, Leipzig 1851-1860, 
zitiert (Neudruck Aalen 1963). 
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Die Geschlechtsdifferenz ist beides mıiıt keiner Einigung, sondern mıiıt einer
USdTrTuC des und der Geschie- Indifferenz, einem gleichgültigen Aus-
denheit, jedoch auch rinzip der Re- einanderfallen der entgleisten Pole,
stauratiıon ZUT Wiederherstellung des und eigentli mıit einem wahrhaften
verlorenen Himmelsbildes 1C als wechselseitigen einander-zu-Grund-
solche restauriert die Geschlecht- en endert, darum auch mıt dem
ichkeit das verlorene Urbild Vielmehr chlummer als er des odes; und
sucht „die höchste Selbstsuc des welcher Tierakt gleichsam durch
Mannes wI1e des eibes ihre Befriedi- die Umarmung, das el durch die

1e seinen Exorzismus erhält“” DIiegung  44 der „liebeleeren Kopula”,
und der Mann iıst dem Weib WI1e das Zweiheit des eschlechts welst die
Weib dem Mann „hierzu Werkzeug”®, allgemeine gebrochene der

Wirklichkeit auf. Ihre unvermuttelteel depotenzieren sich ihrer g_
genseltigen eziehung, sSe1 denn, der Polarität WITN als Wiıderspruch CIND-
„EXOrzismus der (religiösen Liebe“ als funden und VO  } dem ythos des
„das alleinige rinzip er freien ASsso- androgynen Urmenschen her gedeutet.
ziatıon““* kann den Bedingungen der In soteriologischer Hinsicht kommt
Unfreiheit und Selbstsuc ZUIN freien dieser Zweiheıit die nämliche mbi-
Bund und freier Assozlatıon verhel- valenz WI1e der aterie und der
fen elig1öse 1€e'| verste Baader als atur 1m allgemeinen: S1e sind sich
Vorgriff einer ermittlung, iınen gegenseıltig Möglichkeitsbedingung
und Unterscheiden nochmals umgrif- der Vermittlung. amıt jeg ın ihnen
fen sind und der Ausgleich des Un- die Möglichkeit der ITranszendierung
gleichen geschehen kann.> ymbol- ihrer elbst, aber auch deren Verfeh-
haften USdTruc. dieser 1€e| sieht Jung
Baader der Umarmung VO'  a Tau
un Mann.® 1.1 Der anthropologische Standpunkt:
So Sind Mann und Tau einer un- Ort und rsprung SCINES Denkens
wahren, dem Ursprung gegenüber
ebrochenen Orm. Ihnen das Der Mensch als Bild Gottes ıst das Prin-
Wesen sSelibsUuschen Sicherhobenha- Z1p er Erkenntnis; ist der Schlüssel
bens, VO: Zentrum isolierten Selbst- en Geheimnissen. Der ensch
sSe1INSs Der Akt der Begattung sich existiert den Grundvermögen VO  5

Erkennen, 'ollen und ırken. eli-un absolut gefaßt ıst „soweni1g eın
Unlilons- der Liebes-(Vermählungs)akt 1ÖS ist CL, W© diese Trel Vermögen

da hier vielmehr gerade das Ge- e1ıns sind, nämlich, WE der egen-
genteil des Letzteren eintrıtt, nämlich stand der ewunderung zugleich auch
die gegenseitige höchste Steigerung Gegenstand der 1e un! der Tat ist.
der Selbstsucht (Nichtliebe), welche „Wirklich relig1Öös ist LLUT jener, welcher

3,305
3,304
2,.360” ”” © Um die Aussagekraft dieses Bildes Z.Uu steigern, operiert mıt iıner osteologischen Hypothese,
nach der die Arme als Verlängerung der Kippen angesehen werden. So deutet Baader die Um:-
S des Mannes als den Versuch, die Tau wieder seiner Brust (seinem Herzen) eiInNZUvVer-
leiben, uUus der s1e nach der mythologischen Vorlage gebildet wurde. Vgl
/,237
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Die Geschlechtsdifferenz ist beides: 
Ausdruck des Falls und der Geschie­
denheit, jedoch auch Prinzip der Re­
stauration zur Wiederherstellung des 
verlorenen Himmelsbildes. Nicht als 
solche restauriert die Geschlecht­
lichkeit das verlorene Urbild. Vielmehr 
sucht "die höchste Selbstsucht des 
Mannes wie des Weibes ihre Befriedi­
gung" in der "liebeleeren Kopula", 
und der Mann ist dem Weib - wie das 
Weib dem Mann -"hierzu Werkzeug" 3. 

Beide depotenzieren sich in ihrer ge­
genseitigen Beziehung, es sei denn, der 
"Exorzismus der (religiösen) Liebe" als 
"das alleinige Prinzip aller freien Asso­
ziation"4 kann den Bedingungen der 
Unfreiheit und Selbstsucht zum freien 
Bund und zu freier Assoziation verhel­
fen. Religiöse Liebe versteht Baader als 
Vorgriff einer Vermittlung, wo Einen 
und Unterscheiden nochmals umgrif­
fen sind und so der Ausgleich des Un­
gleichen geschehen kann.5 Symbol­
haften Ausdruck dieser Liebe sieht 
Baader in der Umarmung von Frau 
und Mann.6 

So sind Mann und Frau in einer un­
wahren, dem Ursprung gegenüber 
gebrochenen Form. Ihnen haftet das 
Wesen selbstischen Sicherhobenha­
bens, vom Zentrum isolierten Selbst­
seins an. Der Akt der Begattung an sich 
und absolut gefaßt ist "sowenig ein 
Unions- oder Liebes-(Vermählungs)akt 
[ ... ], da hier vielmehr gerade das Ge­
genteil des Letzteren eintritt, nämlich 
die gegenseitige höchste Steigerung 
der Selbstsucht (Nichtliebe), welche 

3,305. 
3,304. 
2,360. 
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mit keiner Einigung, sondern mit einer 
Indifferenz, einem gleichgültigen Aus­
einanderfallen der entgleisten Pole, 
und eigentlich mit einem wahrhaften 
wechselseitigen Ineinander-zu-Grund­
Gehen endet, darum auch mit dem 
Schlummer als Bruder des Todes; und 
welcher Tierakt gleichsam nur durch 
die Umarmung, das heißt durch die 
Liebe seinen Exorzismus erhält" 7. Die 
Zweiheit des Geschlechts weist die 
allgemeine gebrochene Struktur der 
Wirklichkeit auf. llire unvermittelte 
Polarität wird als Widerspruch emp­
funden und von dem Mythos des 
androgynen Urmenschen her gedeutet. 
In soteriologischer Hinsicht kommt 
dieser Zweiheit die nämliche Ambi­
valenz zu wie der Materie und der 
Natur im allgemeinen: sie sind sich 
gegenseitig Möglichkeitsbedingung 
der Vermittlung. Damit liegt in ihnen 
die Möglichkeit der Transzendierung 
ihrer selbst, aber auch deren Verfeh­
lung. 

1.1 Der anthropologische Standpunkt: 
Ort und Ursprung seines Denkens 

Der Mensch als Bild Gottes ist das Prin­
zip aller Erkenntnis; er ist der Schlüssel 
zu allen Geheimnissen. Der Mensch 
existiert in den Grundvermögen von 
Erkennen, Wollen und Wirken. Reli­
giös ist er, wenn diese drei Vermögen 
eins sind, nämlich, wenn der Gegen­
stand der Bewunderung zugleich auch 
Gegenstand der Liebe und der Tat ist. 
"Wirklich religiös ist nur jener, welcher 

Um die Aussagekraft dieses Bildes zu steigern, operiert er mit einer osteologischen Hypothese, 
nach der die Arme als Verlängerung der Rippen angesehen werden. So deutet Baader die Um­
armung des Mannes als den Versuch, die Frau wieder seiner Brust (seinem Herzen) einzuver­
leiben, aus der sie nach der mythologischen Vorlage gebildet wurde. Vgl. 7,236f. 
7,237. 
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1€| (leben kann), Was ewundert, Baader konzipiert seine „Vierzig atze
welcher ewunder‘: (bewundern kann), aus eiıner reiigiösen rotik” als er-
W ads liebt, und welcher tut und dar- natiıventwurf Z.Uu Konzept einer Sub-

‘8ste. Was ewunder un! 1€e'| jektivistisch vereinsamten, SOSCNANN-
Die Bestimmung des enschen ten „autonomen“ Persönlichkeit, die
seinem zeitlichen Daseın ıst CS, WI1Ee den lebendigen ezug ZUT Welt, Z.Uu[I
Baader Satz 32 ausdrückt, „das Gesellschaft, Z.UrT Natur, ZUFC Sinnlich-
Vergängliche Z.U1111 Unvergänglichen” keit, urz allen niederen und höhe-

machen.? Dieses zeitliche Daseıln ist Ien Kegionen und auch ott und
UurcC. den urzeitlichen Fall betroffen, sich selbst verloren hat Insbeson-
gleichzeitig jedoch auch VO  > der Re- ere geht 5 seınen „Vierzig
stauratıon dieses alls, weil Gott dieser Sätzen“ das Verständnis eiıner S1N-

ne‘:  en 1€e| als elınes menschlichenFall Herzen 21ng olge des Abfalls
sind Vergänglichkeit, Ster'!  el und Existentials, das dieses muıt dem „Cen-
Not Sie sind der ÖOrt der menschlichen, tralprozefs” ® verbindet. es Seiende
aber auch der göttlichen 1€e'| hat sowohl den radikalen rieb, „sich
Der ensch ist eın „zeitlich Daselen- sich verschliefßen un:! eine
der“ 19 Der egriff der Zeit aber ist el geschlossen der ungeteilt
enusc mıit jenem der „Restaura- halten, als jenen, sich ffnen und
tion” *, „nemlich beim guten eDraucC den Reichtum SeINer Fülle als
der Zeıit, die och nicht direkte Vielheit entfalten Miıt anderen

Zu Centrum sich Z.UT direkten“” Worten: es Wesen hat das Bedürfnis,
sowochl sich nehmen als sicherganzen. Die Restauration wurde

nötig, 1111 den p} der Teu- geben un: mitzuteilen, ebensowohl
bruch”, der der 1€e| eingetreten ıst, sich besitzen als sich besitzen las-

der „Versöhnung” mıiıt dem Getrenn- sen  M4 l och Ur die freie Neigung ist
ten gen „Nic 1Ur ernt INnan jeDe, LIUTL: Wer sich selber hat, kann
der oth den reun:! und eilebten sich selber geben” . Eben arın g_
kennen, sondern Freundschaft und schieht die Existenzbegründung der
1€e€!| wurzeln erst Widerwärtigkeit Person, der usgleichung des Dop-
und oth Im ucC. un! Wohlergehen peltriebes VO  a Freisein- und Bestimmt-
bringen die Menschen ZUFr seinwollen. Diese Existenzbegründung

VOoO.  1e. sich Freiheit, BewußtheitKameradschaft und We die
Pflanze der 1e auch ohne Ihränen und der Jlat So kann auch die Lehre
aufgeht, wurzelt S1e doch nicht ohne hris 11Ur erfa{fßt werden, WEe') S1e
diesen IThau.“ * Der anthropologische wird. Das Zeıitlic Daseiende
andp ist für Baader der eINZIg „wird der entwir s 16. Baader will
mögliche, denn ist der Standpunkt cht WL  urlıch, sondern tWOTF-
des Lebens selbst tet eDen, auf da{fs seın „LepDen kein

2,532
4,196

4,199
12 4,192
'3 4,200 Baader kann uch VO „Centralherz“ sprechen: 4,195
14 'r vgl 4,188
16 14,139.
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liebt (lieben kann), was er bewundert, 
welcher bewundert (bewundern kann), 
was er liebt, und welcher tut und dar­
stellt, was er bewundert und liebt."8 
Die Bestimmung des Menschen in 
seinem zeitlichen Dasein ist es, wie 
Baader in Satz 33 ausdrückt, "das 
Vergängliche zum Unvergänglichen" 
zu machen.9 Dieses zeitliche Dasein ist 
durch den urzeitlichen Fall betroffen, 
gleichzeitig jedoch auch von der Re­
stauration dieses Falls, weil Gott dieser 
Fall zu Herzen ging. Folge des Abfalls 
sind Vergänglichkeit, Sterblichkeit und 
Not. Sie sind der Ort der menschlichen, 
aber auch der göttlichen Liebe. 
Der Mensch ist ein "zeitlich Daseien­
der" 10. Der Begriff der Zeit aber ist 
identisch mit jenem der "Restaura­
tion"ll, "nemlich beim guten Gebrauch 
der Zeit, die noch nicht direkte Rich­
tung zum Centrum sich zur direkten" 
zu ergänzen. Die Restauration wurde 
nötig, um den "Abfall oder Treu­
bruch", der in der Liebe eingetreten ist, 
in der "Versöhnung" mit dem Getrenn­
ten zu tilgen. "Nicht nur lernt man in 
der Noth den Freund und Geliebten 
kennen, sondern Freundschaft und 
Liebe wurzeln erst in Widerwärtigkeit 
und Noth. Im Glück und Wohlergehen 
bringen es die Menschen nur zur 
Kameradschaft [ ... ], und wenn die 
Pflanze der Liebe auch ohne Thränen 
aufgeht, so wurzelt sie doch nicht ohne 
diesen Thau."12 Der anthropologische 
Standpunkt ist für Baader der einzig 
mögliche, denn er ist der Standpunkt 
des Lebens selbst. 

2,532. 
4,196 = 33. 

'0 14,132. 
11 4,199 = 38. 
12 4,192 = 26. 
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Baader konzipiert seine "Vierzig Sätze 
aus einer religiösen Erotik" als Alter­
nativentwurf zum Konzept einer sub­
jektivistisch vereinsamten, sogenann­
ten "autonomen" Persönlichkeit, die 
den lebendigen Bezug zur Welt, zur 
Gesellschaft, zur Natur, zur Sinnlich­
keit, kurz zu allen niederen und höhe­
ren Regionen und so auch zu Gott und 
zu sich selbst verloren hat. Insbeson­
dere geht es ihm in seinen "Vierzig 
Sätzen" um das Verständnis einer sin­
nenhaften Liebe als eines menschlichen 
Existentials, das dieses mit dem "Cen­
tralprozeß"13 verbindet. Jedes Seiende 
hat sowohl den radikalen Trieb, "sich 
in sich zu verschließen und in eine 
Einheit geschlossen oder ungeteilt zu 
halten, als jenen, sich zu öffnen und 
den ganzen Reichtum seiner Fülle als 
Vielheit zu entfalten [ ... ]. Mit anderen 
Worten: Jedes Wesen hat das Bedürfnis, 
sowohl sich zu nehmen als sich zu 
geben und mitzuteilen, ebensowohl 
sich zu besitzen als sich besitzen zu las­
sen"14. Doch "nur die freie Neigung ist 
Liebe, nur wer sich selber hat, kann 
sich selber geben"15. Eben darin ge­
schieht die Existenzbegründung der 
Person, in der Ausgleichung des Dop­
peltriebes von Freisein- und Bestimmt­
seinwollen. Diese Existenzbegründung 
vollzieht sich in Freiheit, Bewußtheit 
und in der Tat. So kann auch die Lehre 
Christi nur erfaßt werden, wenn sie 
getan wird. Das zeitlich Daseiende 
"wird oder entwird" 16. Baader will 
nicht willkürlich, sondern verantwor­
tet leben, auf daß ihm sein "Leben kein 

13 4,200 = 40. Baader kann auch vom "Centralherz" sprechen: 4,195 = 30. 
" 14,133; vgl. 4,188 = 12. 
15 Ebd. 
,. 14,139. 
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unterhaltendes piel, sondern eın Kx- Baader notiert seıin agebuch:
periment se1” ! Denn „Sein und Ge- „Die Poesie malt ZW ar aus gesehenen
staltetsein ist eiINes und asselDe, und irklichkeiten, aber nicht ach SCSEC-
eın gestaltloses, nicht definiertes Sein, henen irklichkeiten; die Schattenrisse
eın abstraktes Sein, das nicht Daseın ihrer Gemälde nımmt 61e wohl nicht
ist, ist keines“.!® So kann auch die Lehre aus der wirklichen Welt ebrigens ist

erfafit werden, W S1Ee getan die Einbildungskraft, die er der
wird: „So [UuL, sa Christus, Was ich Poesie, eın er er under; S1e
euch gebiete, SO werdet InNne WEeTl- ist kein blofßes Wort, sondern eın Mi-
den, da{(s meıne Lehre Gott ist“.”” krokosmos VOIL ehei  aäften

44 25Die Theologie hat diese Lehre lebendig
halten Sie sieht Ziel der Vorwort selinen „Vierz1g Sätzen“

„Darlegung des Gesetzes der ffen- thematisiert CI, W as Herzensan-
barung des Seienden nach allen Mo- gelegenheit ist die ewunderung g...
menten desselben“.? eigentliches genüber „dem wahrhaft Bewunders-
Geheimnis ist das der „gebärenden werthen“”, die 1e gegenüber dem
und Schaitfenden Liebe“ .“ Denn „Wie Liebenswürdigen und den Glauben
die Creatur sich Gott aufhebt, hebt gegenüber dem Glaubwürdigen.
sich dieser der C reatur auf uullzz Affekt der 1e| geschie das Sich-
eologie, Anthropologie und Physio- Öffnen als Andacht und Oratıon.
Jogie kann die spekulative Erkenntnis Darın geschie. der „Dienst“ CN-
LLUT wechselseitiger erbindung ber dem „rechtmäßigen Dienstherrn”“”.
etreiben. Fr  e  en ist sehr Dienen dem Gelieb-

ten, da{fs umgekehr der Dienst eich:
„Die inbildende Sınnlichkeit und 1€e! hervorbringt.  442 Es kann nicht

davon die ede se1n, da{s der enschder „Affe: der anbetenden Liebe“
Andacht der Oratıon en soll

Auftrag des Menschen ist e WI1e der nicht, sondern LLIUT davon, „ob der
gesagt wurde „das Vergängliche Mensch mıiıt dieser seliner Andacht und
ZU1]]  M Unvergänglichen“ machen.®* Religion sich dem Jebendigen, un-

Der bildende Künstler sucht „den sichtbaren allsehenden Gott Hım-
flüchtigen e1s durch eleibung mel der dem grofßen 1ler aufen
elıben! Z.U machen“”.* Entsprechen: wenden so117 .27 Der Gottesbegriff fun-
auch der Dichter. deutlic  en gjert als Inbegriff VO  a Sein und
zeigt sich die Kraft der Sprache der eben, da{fßs WIT Gott LUr en
Poesie als dem Ort, der e1s den vermögen „in allen allgemeinen Ver-
innen die er inneren Sınn VOTI- nunft-) een  U“ Ja, selbst WE WIT sSeın

17 11 312
170

4,83
21 10,29

196
4,184
/,214

25 11 8S5f
26 4,191

1,20 vgl 9I 266
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unterhaltendes Spiel, sondern ein Ex­
periment sei" 17. Denn "Sein und Ge­
staltetsein ist eines und dasselbe, und 
ein gestaltloses, nicht definiertes Sein, 
ein abstraktes Sein, das nicht Dasein 
ist, ist keines".18 So kann auch die Lehre 
nur erfaßt werden, wenn sie getan 
wird: "So ihr tut, sagt Christus, was ich 
euch gebiete, so werdet ihr inne wer­
den, daß meine Lehre aus Gott ist".19 
Die Theologie hat diese Lehre lebendig 
zu halten. Sie sieht ihr Ziel in der 
"Darlegung des Gesetzes der Offen­
barung des Seienden nach allen Mo­
menten desselben".'1JJ Ihr eigentliches 
Geheimnis ist das der "gebärenden 
und schaffenden Liebe".21 Denn: "Wie 
die Creatur sich in Gott aufhebt, hebt 
sich dieser in der Creatur auf U.U.".22 

Theologie, Anthropologie und Physio­
logie kann die spekulative Erkenntnis 
nur in wechselseitiger Verbindung 
betreiben. 

1.2. "Die inbildende Sinnlichkeit" und 
der "Affekt der anbetenden Liebe" 

Auftrag des Menschen ist es - wie 
gesagt wurde -, "das Vergängliche 
zum Unvergänglichen" zu machen.23 

Der bildende Künstler sucht "den 
flüchtigen Geist durch Beleibung [ ... ] 
bleibend zu machen".24 Entsprechend 
auch der Dichter. Am deutlichsten 
zeigt sich die Kraft der Sprache in der 
Poesie als dem Ort, wo der Geist den 
Sinnen die Bilder im inneren Sinn vor-

17 11,312. 
18 13,170. 
" 4,83. 
20 10,273. 
21 10,29. 
22 4,184 = l. 
23 4,196 = 33. 
24 7,214. 
25 1l,85f. 
,. 4,191 = 20. 
21 1,20 vgl. 9, 266. 
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führt. Baader notiert in sein Tagebuch: 
"Die Poesie malt zwar aus gesehenen 
Wirklichkeiten, aber nicht nach gese­
henen Wirklichkeiten; die Schattenrisse 
ihrer Gemälde nimmt sie wohl nicht 
aus der wirklichen Welt. Uebrigens ist 
die Einbildungskraft, die Mutter der 
Poesie, ein Wunder aller Wunder; sie 
ist kein bloßes Wort, sondern ein Mi­
krokosmos von Geheimkräften in 
uns."2S 
Im Vorwort zu seinen" Vierzig Sätzen" 
thematisiert er, was ihm Herzensan­
gelegenheit ist: die Bewunderung ge­
genüber "dem wahrhaft Bewunders­
werthen", die Liebe gegenüber dem 
Liebenswürdigen und den Glauben 
gegenüber dem Glaubwürdigen. Im 
Affekt der Liebe geschieht das Sich­
Öffnen als Andacht und Adoration. 
Darin geschieht der "Dienst" gegen­
über dem "rechtmäßigen Dienstherrn" . 
"Leben ist so sehr Dienen dem Gelieb­
ten, daß umgekehrt der Dienst leicht 
Liebe hervorbringt." 26 Es kann nicht 
davon die Rede sein, daß der Mensch 
Andacht oder Adoration haben soll 
oder nicht, sondern nur davon, "ob der 
Mensch mit dieser seiner Andacht und 
Religion sich zu dem lebendigen, un­
sichtbaren allsehenden Gott im Him­
mel oder zu dem großen Tier auf Erden 
wenden soll".27 Der Gottesbegriff fun­
giert ihm als Inbegriff von Sein und 
Leben, so daß wir Gott nur zu denken 
vermögen "in allen allgemeinen (Ver­
nunft-) Ideen". Ja, selbst wenn wir sein 
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Dasein leugnen würden, ware 1eS$ Z.U verschließen.“ ® Pflicht leitet
doch 11UX durch und mMÖS- Baader VO'  S „Verflochtensein“” ab „Die
1i  S So w1e WIT das 1C. selbst nicht erbindung, welche der Pflicht
sehen und doch es Sichtbare och einseitig und also unfrei WAär,
durch dieses, „und w1e das en wird der 1€e wechselseitig und
ist, das es fühlen macht, WE darum frei.”®© Für Baader 1st die 1€e
WI1Tr schon selber nicht fühlen Nur die Grund-Kraft aller Kreatıivıtät, aller
diesem Sinne annte sich Gott selbst Freiheit un: Spontaneität.
den Deus absconditus, der intellec-
ellen Welt unter dem Namen der 1.3 €15 und Aatur verbinden sıch: der
ahrheit, der physischen unter Je- YTOS als USAdYUC: der Überfülle des
LieINn der ersten Ursache, der Gesell- Geistes
SC unter dem der aCcC (pouvoir,
Autorität) immer verborgen und doch

Sätzen“
seinem Begleitbrief den „Vierzig

Lindner welstımmer gegenwärtig und selner Ge-
genwart anerkannt; Ja, selbst 1mM Grun- Baader auf den richtigen „Stand- und
de unseres erzens verborgen un! rennpunkt” „ESs ist kein Nieder-
gegenwärtig der nermefslichke:i: steigen ohne eın Erheben, und soll e_
unNnseIert Hoffnungen und W as VO  z der Ööhe herniederkommen,
Furcht“.?8 muf6s etwas VO  n der lefe jenem
ach Baader beruht die christliche hinaufkommen. Ist die Function

des Mannes, das Hohe, den €e1s5eligion auf der Erkenntnis, da{fs „Gott
die 1€' ist  L Als aupt- und Grund- Herz ziehen; ıst PS die Function
gebo der Schrift kann die Liebe dem des Weibes, das ledrige, die atur
Menschen dann als Pflicht geboten der Erde 1ns Herz erheben; denn
se1ın, WEe|! Wesen S Gefühl das Herz ist die Mitte, welcher1:
(als „Appetit und Leidenschaft”) Ss('HI1- zusammengehen und menschlich WEeTlI-
dern 1ım Willen liegt, na als Auf- den Diese göttliche Miıtte können
ruf Entscheidung, sich der 1€e! Mann und Weib Ur gewi1n-
Gottes ffnen der verschlie- und erhalten, da{s der Mann dem
ßen.” „Wenn ne‘: der Schrift 1! hilft, das ledrige Z.UuU erheben,
gesagt WIT'! da{fs alle Gebote dem das Weib dem Manne hilft, das ohe
einen: der 1€e!| es und des Men- herabzuziehen. seiner wahrhaften
schen befaf(st Sind, WIT'! Ja die 1€e! geht der enscC
selber als Pflicht geboten. Nun könnte insofern auf, als Geist und Natur
aber el diese 1e nicht geboten seinem Herzen als vereıinte ch-
der flic se1n, falls S1Ee Appetit keit und eiblichkeit entgegentreten,
der Leidenschaft ware, und dieses wohin alle Religion, alle Weisheit, alle

der 1€e! sagt darum UTFr, da{fs unst wollen ““ .32
jeder ensc PS se1iner acC hat, Vom Geschehen der Integrierung des
sich dem frei anbietenden
ec dieser 12e| Ööffnen der sich

ottesbildes durch die gegenseiltige
Hilfe und Vermittlung VO  3 Mann und

0,102f.
4,186
Vgl 4,186

31 4,187
Zat. nach DACK, Philosophiegeschichtliches Lexikon. Leipzig 1869,
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Dasein leugnen würden, wäre dies 
doch nur durch ihn und in ihm mög­
lich. So wie wir das Licht selbst nicht 
sehen und doch alles Sichtbare nur 
durch dieses, "und wie er das Leben 
ist, das uns Alles fühlen macht, wenn 
wir schon es selber nicht fühlen. Nur in 
diesem Sinne nannte sich Gott selbst 
den Deus absconditus, in der intellec­
tuelIen Welt unter dem Namen der 
Wahrheit, in der physischen unter je­
nem der ersten Ursache, in der Gesell­
schaft unter dem der Macht (pouvoir, 
Autorität) immer verborgen und doch 
immer gegenwärtig und in seiner Ge­
genwart anerkannt; ja, selbst im Grun­
de unseres Herzens verborgen und 
gegenwärtig in der Unermeßlichkeit 
unserer Hoffnungen und unserer 
Furcht" .28 

Nach Baader beruht die christliche 
Religion auf der Erkenntnis, daß "Gott 
die Liebe ist". Als Haupt- und Grund­
gebot der Schrift kann die Liebe dem 
Menschen nur dann als Pflicht geboten 
sein, wenn ihr Wesen nicht im Gefühl 
(als "Appetit und Leidenschaft"), son­
dern im Willen liegt, nämlich als Auf­
ruf zur Entscheidung, sich der Liebe 
Gottes zu öffnen oder zu verschlie­
ßen.29 "Wenn nemlich in der Schrift 
gesagt wird: daß alle Gebote in dem 
einen: der Liebe Gottes und des Men­
schen befaßt sind, so wird ja die Liebe 
selber als Pflicht geboten. Nun könnte 
aber freilich diese Liebe nicht geboten 
oder Pflicht sein, falls sie nur Appetit 
oder Leidenschaft wäre, und dieses 
Gebot der Liebe sagt darum nur, daß 
jeder Mensch es in seiner Macht hat, 
sich dem ihm frei anbietenden [ ... ] 
Affect dieser Liebe zu öffnen oder sich 

28 10,102f. 
,. Vgl. 4,186 = 9. 
30 4,186 = 9. 
3\ 4,187= 9. 
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ihm zu verschließen."30 Pflicht leitet 
Baader von "Verflochtensein" ab: "Die 
Verbindung, welche in der Pflicht nur 
noch einseitig und also unfrei war, 
wird in der Liebe wechselseitig und 
darum frei." 31 Für Baader ist die Liebe 
die Grund-Kraft aller Kreativität, aller 
Freiheit und Spontaneität. 

1.3 Geist und Natur verbinden sich: der 
Eros als Ausdruck der Überfülle des 
Geistes 

In seinem Begleitbrief zu den "Vierzig 
Sätzen" an Emilie Lindner weist 
Baader auf den richtigen "Stand- und 
Brennpunkt" hin: "Es ist kein Nieder­
steigen ohne ein Erheben, und soll et­
was von der Höhe herniederkommen, 
so muß etwas von der Tiefe zu jenem 
hinaufkommen. Ist es nun die Function 
des Mannes, das Hohe, den Geist ins 
Herz zu ziehen; so ist es die Function 
des Weibes, das Niedrige, die Natur 
oder Erde in' s Herz zu erheben; denn 
das Herz ist die Mitte, in welcher beide 
zusammengehen und menschlich wer­
den. Diese göttliche Mitte können 
Mann und Weib nur dadurch gewin­
nen und erhalten, daß der Mann dem 
Weibe hilft, das Niedrige zu erheben, 
das Weib dem Manne hilft, das Hohe 
herabzuziehen. In seiner wahrhaften 
Virtualität geht uns der Mensch nur 
insofern auf, als uns Geist und Natur in 
seinem Herzen als vereinte Männlich­
keit und Weiblichkeit entgegentreten, 
wohin alle Religion, alle Weisheit, alle 
Kunst wollen ... " .32 

Vom Geschehen der Integrierung des 
Gottesbildes durch die gegenseitige 
Hilfe und Vermittlung von Mann und 

32 Zit. nach L. Noack, Philosophiegeschichtliches Lexikon. Leipzig 1869, 86. 
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Tau eiıne direkte Linie Wesen der Seiner Substanz“ „mut
mantischen Liebes-, Ehe- und reund- anderen orten, da{fß eiıne Person
schaftsbegriff. Bei Baader bleibt die abstracto, das el ohne ezug auf
Geschlechtsdifferenz einer ambiva- eiıne andere der auf mehrere andere
lenten Schwebe als Eva kann die Tau Personen nicht denkbar ist  44 36 Als
dem Mann ebenso „Teufelsgebärerin“ absoluter €e1s ist Gott Z W alr naturfrei,

aber cht naturlos Die atur ist dieWI1e als Marıa „Gottesgebärerin” sein.”
och die Geschlechtsdifferenz ist auch Welt es 1C LUr die Kreatur hat
rinzZıp der Kestauration Z.UT ieder- ihren ımmel, sondern auch ott hat

seinen Himmel, dem wohnt.herstellung des verlorenen immels-
bildes Die menschliche 1€e!| ist dazu och da Gott „nicht eın Gott ohne den
bestimmt, Bauhütte seın, deren Menschen sein“ wollte, mu sich

seliner Herrlic  el entäußern. Von die-Innerem die androgyne Persönlichke:i:
Gottes entstehen kann. Um die Begrün- SCT sich herablassenden 1e' Gottes
dung empfangen, mufs der enscC ZUmmn Menschen spricht Baader
die Entwurzelung der ntgründung einem ergreifenden T1e seline
rfahren Leid, Geburt und Tod eils- Tochter ulıe Du wiıirst „dich oft ber
geschichte ist Todesgeschichte des die Eitelkeit der Männer innerlich
en Menschen. rlösung ist Ge- gewunder und S1e belächelt aben,
sche VO S0  S UrCc. die leder- we VOoNn ott immer LLIUT als ater,
auferstehung bewirkt das el als Mann sprechen und
Das TMOde en Lebens und aller ihren theologischen Grübeleien ber
diesem innewohnenden Kraft ıst für die Vaterliebe seine Mutterliebe Vel-
Baader das trinitarısche Gottesereignis. HCESSCN. ber eın Weib verste besser

als eın Mann, W as 65 el da{fs diees en ist Abbild des göttlichen
und hat deswegen trinitarischen 1e niedersteigt, erheben, da{fs
Prozef(s teil. Darstellbar WIT dieses S1e sich verbirgt, offenbaren,
trinitarısche en 1Ur als Offenba- und da{s die Warm- und Barmherzig-
Iun und Produktionsproze der keit der utter sich die TMU des
1eDe Gottes Baader versteht das en Kindes frei versenkt, das el ihres

Gemüts Reichtum 1Ur dieser TIMU:nıcht biologistisch, sondern personal
als Freiheit un:! 1€e| Das Geheimnis
des Lebens und der 1e sind eiıns Diese erablassung der 1€e| Gottes
ntgegen einem abstrakten Einheits- ist er Bewunderung wert. Sie
egri ist ott eiNe „Societas“”.* Baader den Menschen wahrer egründung
will 1es mıiıt „den alten eologen und Verselbständigung. Dies ist das
/ daß ott dreipersönlich erzstuc. der erotisch-religiösen
einem Wesen, einwes1ig TreN Perso- Josophie. Diese 1€e! Gottes spiegelt
111 ıst, jenes Seinem inneren Wesen sich verschleiert“ den Geschöp-
Essenz), dieses Seinem außeren fen wider. Der Eros, der der Überfülle

7,230
12,244
4,239
1,132.

37 1,132
4,183

4()
SuSIin! Hg.) Lettres inedites de Tanz VON Baader, Parıis 1967, I / 328

Vgl 4,190
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Frau führt eine direkte Linie zum ro­
mantischen Liebes-, Ehe- und Freund­
schaftsbegriff. Bei Baader bleibt die 
Geschlechtsdifferenz in einer ambiva­
lenten Schwebe: als Eva kann die Frau 
dem Mann ebenso "Teufelsgebärerin" 
wie als Maria "Gottesgebärerin" sein.33 

Doch die Geschlechtsdifferenz ist auch 
Prinzip der Restauration zur Wieder­
herstellung des verlorenen Himmels­
bildes. Die menschliche Liebe ist dazu 
bestimmt, Bauhütte zu sein, in deren 
Innerem die androgyne Persönlichkeit 
Gottes entstehen kann. Um die Begrün­
dung zu empfangen, muß der Mensch 
die Entwurzelung der Entgründung 
erfahren: Leid, Geburt und Tod. Heils­
geschichte ist Todesgeschichte des 
alten Menschen. Erlösung ist Ge­
schenk, vom Sohn durch die Wieder­
auferstehung bewirkt. 
Das Urmodell allen Lebens und aller 
diesem innewohnenden Kraft ist für 
Baader das trinitarische Gottesereignis. 
Alles Leben ist Abbild des göttlichen 
und hat deswegen am trinitarischen 
Prozeß teil. Darstellbar wird dieses 
trinitarische Leben nur als Offenba­
rungs- und Produktionsprozeß der 
Liebe Gottes. Baader versteht das Leben 

. nicht biologistisch, sondern personal 
als Freiheit und Liebe. Das Geheimnis 
des Lebens und der Liebe sind eins. 
Entgegen einem abstrakten Einheits­
begriff ist Gott eine "Societas".34 Baader 
will dies mit "den alten Theologen 
sagen, daß Gott dreipersönlich in 
einem Wesen, einwesig in drei Perso­
nen ist, jenes in Seinem inneren Wesen 
(Essenz), dieses in Seinem äußeren 

33 7,230. 
" 12,244. 
35 4,239. 
'" 1,132. 
" 1,132. 
,. 4,183 = 1. 
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Wesen oder Seiner Substanz"35 - "mit 
anderen Worten, daß eine Person in 
abstracto, das heißt ohne Bezug auf 
eine andere oder auf mehrere andere 
Personen nicht denkbar ist ... ".36 Als 
absoluter Geist ist Gott zwar naturfrei, 
aber nicht naturlos. Die Natur ist die 
Welt Gottes. Nicht nur die Kreatur hat 
ihren Himmel, sondern auch Gott hat 
seinen Himmel, in dem er wohnt. 37 

Doch da Gott "nicht ein Gott ohne den 
Menschen sein"38 wollte, mußte er sich 
seiner Herrlichkeit entäußern. Von die­
ser sich herablassenden Liebe Gottes 
zum Menschen spricht Baader in 
einem ergreifenden Brief an seine 
Tochter Julie: Du wirst "dich oft über 
die Eitelkeit der Männer innerlich 
gewundert und sie belächelt haben, 
welche von Gott immer nur als Vater, 
das heißt als Mann sprechen und in 
ihren theologischen Grübeleien über 
die Vaterliebe seine Mutterliebe ver­
gessen. - Aber ein Weib versteht besser 
als ein Mann, was es heißt, daß die 
Liebe niedersteigt, um zu erheben, daß 
sie sich verbirgt, um zu offenbaren, 
und daß die Warm- und Barmherzig­
keit der Mutter sich in die Armut des 
Kindes frei versenkt, das heißt ihres 
Gemüts Reichtum nur in dieser Armut 
findet" .39 

Diese Herablassung der Liebe Gottes 
ist aller Bewunderung wert. Sie führt 
den Menschen zu wahrer Begründung 
und Verselbständigung. Dies ist das 
Herzstück der erotisch-religiösen Phi­
losophie. Diese Liebe Gottes spiegelt 
sich nur verschleiert40 in den Geschöp­
fen wider. Der Eros, der der Überfülle 

39 E. Susini (Hg.), Lettres inedites de Franz von Baader, Paris 1967, Bd. IV, 338. 
" Vgl. 4,190 = 15. 
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des Geistes entspringt, enkt chöp- Soteriologie verstanden werden.®
fung und Heilsges  ichte: 1€e| als Wenn sS1e das Bild eines paradiesischen
Ausdruck der eien, wesensgleichen UuStandes malt, „wl1e 1mMm Anfang
eziehung zwischen Vater und Sohn, War ,  E werden damit normatıve Aus-
zwischen dem dreieinen und reifalti- gemacht, die den enschen
sCh Gott. Von dieser göttlichen 1€' SeINer eziehung ZUu Gott egreifen.
ist auszugehen, den „dok- Diese Gottesbeziehung ist der rote
trınär“ gewordenen Lügengeist“ VO  a aden, der sich Urc alle narratıven
„herzerkältender, ausdorrender und emente hindurchzieht Diese Gottes-
vergiftender” Philosophie,* die dem eziehung betrifft auch die Ge-
deistischen und pantheistischen Me- schlechtsdifferenz des Menschen. Die
chanizismus mıit seıinen atheistischen atsache, da{fs ntweder als Mann
Motiven eıgen ist, anzugehen. der als Tau existiert, ist als solche
Tanz Von Baader ist seiner Zeıt mıiıt nicht Ausdruck und olge des Sün-

denfalls, sondern wird den Ur-dem Projekt der Integration der TO
das theologischeengescheitert, seiner Erschaffung Urc. ott

se1in Projekt aber ist weiterhin der selbst ineinverlegt. Wohl verweigert
sich die biblische Tadıtıon der Ver-Theologie als Aufgabe gestellt.
suchung, die Geschlechtsdifferenz
Gott selbst hineinzuprojizieren und SOErotik ım christlichen Kontext als eın etztes konstitutives Moment

717 Die Geschlechtsdifferenz der Wirklichkeit anzusehen, doch MU:
1es usammenhang mıiıt esals Ausdruck der Gottebenb:  ıchkeit

(0/0)4) Tau und Mannn absoluter Iranszendenz gesehen WEeT-
den. Weil nicht Teil der Welt ist, kei-

Die biblische Schöpfungstheologie ent- en Anteil aterlalıta und Ver-
springt nicht einem spekulativ-neugie- gänglichkeit des Geschaffenen hat,
rigen Interesse (1 den rsprüngen der sondern all dem SOUVeran egenüber-
Welt, sondern ormuliert protolo- steht, darum treffen auch die ate-
gischen Aussagen einen Versuch der goriıen der Welt auf ihn nicht Jede
Antwort auf drängende Fragen der Redeweise VO:  } hat analogen Cha-
Theodizee. Wie kommt cS, dafß die Welt rakter; eine Kategorie trifft sachge-

ist, wWI1e sS1e ist? Dafs Unrecht und mäf{fßs auf Er ist nicht ensch,
Böses oft die Oberhand gewinnen? Daß und darum weder männlich och weib-
Menschen unter grauenhaften Umstän- ich. Wenn jedoch Menschen etwas
den e1iINes sinnlosenes terben MUS- VO)  a SeINer Eigenart aufscheint, dann
sen? Dafß nicht den Menschen o1Dt, gerade auch selner Geschlechtsdif-
sondern Mann und Frau, deren Ge- ferenz, insofern diese ZU Mysterium
meinsamkeit oft empfindlich des Lebens selbst einer ursprüngli-
gestört ist und ZU Kampf der Ge- chen eziehung steht Die aus gnosti-
schlechter wird? SO MU: die SC schen urzeln gespeiste Tendenz, 1L1UT

chöpfungstheologie als Funktion der bestimmte geistbezogene Eigenschaf-

42 Ebd  4,196 31
43 Diese These entwickelt Franz Schupp seiner umfangreichen Untersuchung: Schöpfung und

Sünde. Von der Verheißung iner wahren und gerechten Welt, VO! Versagen der Menschen und
VO] Widerstand die erstörung, Düsseldorf 1990
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des Geistes entspringt, lenkt Schöp­
fung und Heilsgeschichte: Liebe als 
Ausdruck der tiefen, wesensgleichen 
Beziehung zwischen Vater und Sohn, 
zwischen dem dreieinen und dreifalti­
gen Gott. Von dieser göttlichen Liebe 
ist auszugehen, um gegen den "dok­
trinär" gewordenen Lügengeist41 von 
"herzerkältender, ausdorrender und 
vergiftender" Philosophie,42 die dem 
deistischen und pantheistischen Me­
chanizismus mit seinen atheistischen 
Motiven eigen ist, anzugehen. 
Franz von Baader ist in seiner Zeit mit 
dem Projekt der Integration der Erotik 
in das theologische Denken gescheitert, 
sein Projekt aber ist weiterhin der 
Theologie als Aufgabe gestellt. 

2. Erotik im christlichen Kontext 

2.1 Die Geschlechtsdifferenz 
als Ausdruck der Gottebenbildlichkeit 
von Frau und Mann 

Die biblische Schöpfungstheologie ent­
springt nicht einem spekulativ-neugie­
rigen Interesse an den Ursprüngen der 
Welt, sondern formuliert in protolo­
gisehen Aussagen einen Versuch der 
Antwort auf drängende Fragen der 
Theodizee. Wie kommt es, daß die Welt 
so ist, wie sie ist? Daß Unrecht und 
Böses oft die Oberhand gewinnen? Daß 
Menschen unter grauenhaften Umstän­
den eines sinnlosen Todes sterben müs­
sen? Daß es nicht den Menschen gibt, 
sondern Mann und Frau, deren Ge­
meinsamkeit oft genug empfindlich 
gestört ist und zum Kampf der Ge­
schlechter wird? So muß die biblische 
Schöpfungstheologie als Funktion der 

41 4,196 = 31. 
" Ebd. 

41 

Soteriologie verstanden werden.43 

Wenn sie das Bild eines paradiesischen 
Zustandes malt, "wie es im Anfang 
war", so werden damit normative Aus­
sagen gemacht, die den Menschen in 
seiner Beziehung zu Gott begreifen. 
Diese Gottesbeziehung ist der rote 
Faden, der sich durch alle narrativen 
Elemente hindurchzieht. Diese Gottes­
beziehung betrifft auch die Ge­
schlechtsdifferenz des Menschen. Die 
Tatsache, daß er entweder als Mann 
oder als Frau existiert, ist als solche 
nicht Ausdruck und Folge des Sün­
denfalls, sondern wird in den Ur­
sprung seiner Erschaffung durch Gott 
selbst hineinverlegt. Wohl verweigert 
sich die biblische Tradition der Ver­
suchung, die Geschlechtsdifferenz in 
Gott selbst hineinzuprojizieren und so 
als ein letztes konstitutives Moment 
der Wirklichkeit anzusehen, doch muß 
dies im Zusammenhang mit Gottes 
absoluter Transzendenz gesehen wer­
den. Weil er nicht Teil der Welt ist, kei­
nen Anteil an Materialität und Ver­
gänglichkeit des Geschaffenen hat, 
sondern all dem souverän gegenüber­
steht, darum treffen auch die Kate­
gorien der Welt auf ihn nicht zu. Jede 
Redeweise von ihm hat analogen Cha­
rakter; keine Kategorie trifft sachge­
mäß auf ihn zu. Er ist nicht Mensch, 
und darum weder männlich noch weib­
lich. Wenn jedoch im Menschen etwas 
von seiner Eigenart aufscheint, dann 
gerade auch in seiner Geschlechtsdif­
ferenz, insofern diese zum Mysterium 
des Lebens selbst in einer ursprüngli­
chen Beziehung steht. Die aus gnosti­
schen Wurzeln gespeiste Tendenz, nur 
bestimmte geistbezogene Eigenschaf-

" Diese These entwickelt Franz Schupp in seiner umfangreichen Untersuchung: Schöpfung und 
Sünde. Von der Verheißung einer wahren und gerechten Welt, vom Versagen der Menschen und 
vom Widerstand gegen die Zerstörung, Düsseldorf 1990. 
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ten des Menschen, wI1e seine ernuntft, stehen ist. Gerade eine theologische
mıt Gott einen ırekten ezug thropologie mutfs entscheidend dar-
bringen und seine Örperlichkeit, 1NSs- auf drängen, den Menschen sSeINer
besondere se1ine Geschlechtlichkeit, für Offenheit und Nichtdefinierbarkei als
nicht sakramentsfähig halten, tragt „Bild Gottes”, als Jjenes etzten

die Anthropologie einen dem christ- und absoluten Geheimnisses verste-
lichen en diametral entgegenge- hen So ist die eologis entscheıden-
etzten Dualismus hinein seinem de Aussage ber den Menschen keine,
gaANZECN Wesen, als Geist Welt, Ge- die (samt sSseiner geschichtlichen
chichte, Leiblichkeit und Geschlecht- und gesellschaftlichen Sı  iertheit, sSE1-
lichkeit bezeugt der ensch seinen L1er Leibhaftigkeit, sSeiNnen usterfah-
chöpfer; er/sie bezeugt als Mann runsecnh und seinen Angsten) kategorial
und Tau und der eziehung beider estlegt, sondern sich Gott hinein
zueinander. Der enscCc hat diesen verlieren läfst Wo der ensch die
Raum selnes Daseins nicht trans- Grenzen sSe1INeEeSs Daseins STO und
zendieren dem Siınn, da{fs Vel- 1e5$5 geschie: dauernd, insofern
lassen würde, sondern In diesem aum sich jedem Selbstvollzug als eiblich-
selbst erwelst sich muıit den ugen des gelstiges Wesen selbst transzendiert
Glaubens gesehen das Sakramentale, dort 1st jener Abgrund erfahren, den
dafß dem Gott ansparenten Men- gläubige Menschen mıt „Gott“ be-

zeichnen.schen seinem Wesen,
allem, worin sich VO.  1e und W as

als sein Eigenes erfährt, Angst YOS und ‚Zape
und offnung, Freude und Irauer,
Lust und Vergeblichkeit eiıne Spur jenes Soll theologisch der Ort abgesteckt
Geheimnisses rtahrbar wird, das mıiıt werden, dem sachgemäß VO TOS
allem Mut des erzens „Gott“ Clie ede senın kann, ist Hinblick
werden darf auf die Sprache des Neuen Testaments
Eiıne theologische Anthropologie darf eine Begriffsabgrenzung unumgang-
S vorschnell vorgeben, wIlssen, lich, Jjene zwischen TOS und Agape.“
Was der ensc sSe1l Zu groß ist die Kategorisc urteilt Ulrich VOIN Wilamo-
efahr, mehr der weniger reflektiert witz-Moellendorff: „Wenn die deut-
kulturgeschichtliche eihen INa- sche Sprache dl  3 ist, da{s S1e
chen und diese als etwas spezifisch
Christliches verstehen. Die neuzeıt-

beiden en1e Ssagt, en die Be-
oriffe doch arum nichts miteinander

1C Philosophie, die den Menschen schaffen“.®* der JTat stehen hinter
als Wesen der Geschichte und der Tre1- den beiden Begriffen entgegengesetzte
heit konzipleren SUC. warnt Grundmotive und vo. verschiedene
Genüge davor, naturalistische und bio- geistige eiten. Für die platonische
logistische Kategorien gebrauchen, Philosophie ist der TOS eın chlüssel-
die Nn1ıcC mehr erahnen lassen davon, egriff,; ıst jene entscheidende Kraft
da{s der ensch sich selbst aufgegeben der ermittlung zwischen Sterblichem
als zukunftsbezogenes Projekt VCI- und nsterblichem, das Grundstreben

44 Bereits 1930 hat Anders Nygren eine detaillierte, immer noch interessante Studie vorgelegt: Eros
und ‚gape. Gestaltwandlungen der christlichen JeDe, Berlin 19bb
Zitiert bel ygzren, a.a.O.
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ten des Menschen, wie seine Vernunft, 
mit Gott in einen direkten Bezug zu 
bringen und seine Körperlichkeit, ins­
besondere seine Geschlechtlichkeit, für 
nicht sakramentsfähig zu halten, trägt 
in die Anthropologie einen dem christ­
lichen Denken diametral entgegenge­
setzten Dualismus hinein. In seinem 
ganzen Wesen, als Geist in Welt, in Ge­
schichte, Leiblichkeit und Geschlecht­
lichkeit bezeugt der Mensch seinen 
Schöpfer; er/sie bezeugt ihn als Mann 
und Frau und in der Beziehung beider 
zueinander. Der Mensch hat diesen 
Raum seines Daseins nicht zu trans­
zendieren in dem Sinn, daß er ihn ver­
lassen würde, sondern in diesem Raum 
selbst erweist sich - mit den Augen des 
Glaubens gesehen - das Sakramentale, 
daß dem für Gott transparenten Men­
schen in seinem ganzen Wesen, in 
allem, worin er sich vollzieht und was 
er als sein Eigenes erfährt, in Angst 
und Hoffnung, Freude und Trauer, 
Lust und Vergeblichkeit eine Spur jenes 
Geheimnisses erfahrbar wird, das mit 
allem Mut des Herzens "Gott" genannt 
werden darf. 
Eine theologische Anthropologie darf 
nicht vorschnell vorgeben, zu wissen, 
was der Mensch sei. Zu groß ist die 
Gefahr, mehr oder weniger reflektiert 
kulturgeschichtliche Anleihen zu ma­
chen und diese als etwas spezifisch 
Christliches zu verstehen. Die neuzeit­
liche Philosophie, die den Menschen 
als Wesen der Geschichte und der Frei­
heit zu konzipieren sucht, warnt zur 
Genüge davor, naturalistische und bio­
logistische Kategorien zu gebrauchen, 
die nichts mehr erahnen lassen davon, 
daß der Mensch sich selbst aufgegeben 
als zukunftsbezogenes Projekt zu ver-
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stehen ist. Gerade eine theologische 
Anthropologie muß entscheidend dar­
auf drängen, den Menschen in seiner 
Offenheit und Nichtdefinierbarkeit als 
"Bild Gottes", als Abbild jenes letzten 
und absoluten Geheimnisses zu verste­
hen. So ist die theologisch entscheiden­
de Aussage über den Menschen keine, 
die ihn (samt seiner geschichtlichen 
und gesellschaftlichen Situiertheit, sei­
ner Leibhaftigkeit, seinen Lusterfah­
rungen und seinen Ängsten) kategorial 
festlegt, sondern ihn sich in Gott hinein 
verlieren läßt. Wo der Mensch an die 
Grenzen seines Daseins stößt - und 
dies geschieht dauernd, insofern er 
sich in jedem Selbstvollzug als leiblich­
geistiges Wesen selbst transzendiert -, 
dort ist jener Abgrund zu erfahren, den 
gläubige Menschen mit "Gott" be­
zeichnen. 

2.2 Eros und Agape 

Soll theologisch der Ort abgesteckt 
werden, an dem sachgemäß vom Eros 
die Rede sein kann, so ist im Hinblick 
auf die Sprache des Neuen Testaments 
eine Begriffsabgrenzung unumgäng­
lich, jene zwischen Eros und Agape.« 
Kategorisch urteilt Ulrich von Wilamo­
witz-Moellendorff: "Wenn die deut­
sche Sprache so arm ist, daß sie in 
beiden Fällen Liebe sagt, haben die Be­
griffe doch darum nichts miteinander 
zu schaffen".45 In der Tat stehen hinter 
den beiden Begriffen entgegengesetzte 
Grundmotive und völlig verschiedene 
geistige Welten. Für die platonische 
Philosophie ist der Eros ein Schlüssel­
begriff; er ist jene entscheidende Kraft 
der Vermittlung zwischen Sterblichem 
und Unsterblichem, das Grundstreben 

.. Bereits 1930 hat Anders Nygren eine detaillierte, immer noch interessante Studie vorgelegt: Eros 
und Agape. Gestaltwandlungen der christlichen Liebe, Berlin 2. Auf!. 1955. 

" Zitiert bei A. Nygren, a.a.O. 9. 
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des Menschen ach utem und SchöÖö- sondern 61e chafft selbst den Wert
nem und sSe1in Anteil en ohnt Spontaneität, überquellende
Der TOS elbst, WI1N Platons Kraft des Sichverschenkens und SOU-

„Symposion” deutlich, ist kein Gott verane Freiheit inne Nun hängt alles
und selbst auch S gut und schön.*®* davon ab, diese beiden entgegengeset-
Er ist eın „Metaxy”, eın Zwischen VO:  - zen Grundmotive nicht gegeneinander
Sterblichem un! Unsterblichem; als auszuspielen, sondern ihrem Je e1ge-
olches verursacht el Begehren und 1en Ansatz gelten lassen und eine
SUuC. seiıne Richtung weist ach schöpferische Verbindung beider
ben Es geht die Anteilhabe ermöglichen. Diese erbindung äng
enund Unsterblichen, 1iNSO- aufs engste mit den kulturellen und

fern ijeg eine Selbstbehauptung gesellschaftlichen Lebensumständen
ZUSaInenNn und bedarf er immerzugrunde, die sich nicht verschenkt,

sondern für sich selbst ach der wieder einer grundsätzlichen Revision.
des Lebens strebt. Theologisch SCSPIO- bın eispie für eıinen schöpferischen
chen meınt die Grundkraft des TYTOS Cie Versuch eiıner olchen Synthese der
urwüchsige 1e| des Menschen enden Kunst se1 angeführt.
Gott, ohne da{fs transzendental die ist Tizians Bild „Die

himmlische und die irdische Liebe”,Bedingung der Möglichkeit einer sol-
chen 1e' reflektiert worden ware SO das der Galleria orghese Kom
wird der TOS VO  } der Faszınation des äng Dargestellt sind Zzwel jJunge
Schönen und uten bestimmt; CT erfaist Frauengestalten, die eiINe davon be-
das Werthafte dessen, worauf sich kleidet, die andere unbekleidet, el
richtet, und dieses an 4/ sıtzen Brunnenrand, dazwischen
(anz anders die Agape: Sie ist eın eug sich der kindliche Amor, dessen
Schlüsselbegriff der paulinischen Rechte 1mM Wasser spielt. Seinen Zeıt-
Theologie und beschreibt Gottes sich gab dieses Bild einige Rätsel

auf: sollte die unbekleidete rau dieZ.Uu11. Menschen herabneigende 1€|
Ihre Grundrichtun VO:  > ben irdische iebe, die bekleidete aber die
ach unten. Sie hängt aufs engste mıit himmlische 1e' darstellen der Sar
der na: als der Selbsterschliefßung umgekehrt? uch spater hat das Bild
Gottes Als solche ist sS1e nıe derunsdie unterschiedlichsten
un nımmMmer eine Kraft, die VO Men- Deutungen rfahren. Am wahrschein-

lichsten ist wohl, dafs VO:  m Tizıan eiıneschen ausgehen kann, denn S1e „sucht
nicht das Ihre”, S1e verschenkt sich und Negorie der 1€e' ihrem welıtesten
X1ibt sich hin. Nur Gott selbst ist humanıstischen Sinn gemennt WAär, da{fs
Olcher Form des Sich-selbst-Verschen- sich nämlich un:! hier macht sich der
ens rähig, weil selbst sich euUue Satz der Kenalssance bemerk-
dieser Weilise innehat. Deswegen ist die bar antike und christliche Vorstel-
Agape auch „grundlos”; S1e 1st nicht Jungen ber die Tugend miteinander
hervorgerufen Urc die Werthaftig- verflechten un: el Figuren Zzwel
keit dessen, worauf S1e sich richtet, Aspekte einer und derselben Tau dar-

A6 Vgl dazu: Buchner, Eros und Sein. Erörterungen Z.Uu Platons 5Symposion, Bonn 1965
37 Vgl ZUT euU! des Eros bei den griechischen Kirchenvätern: Yannaras, Person und Eros.

Eine Gegenüberstellung der griechischen Kirchenväter und der Existenzphilosophie des Westens,
Göttingen 1982
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des Menschen nach Gutem und Schö­
nem und so sein Anteil am Göttlichen. 
Der Eros selbst, so wird in Platons 
"Symposion" deutlich, ist kein Gott 
und selbst auch nicht gut und schön.46 

Er ist ein "Metaxy", ein Zwischen von 
Sterblichem und Unsterblichem; als 
solches verursacht er Begehren und 
Sehnsucht, seine Richtung weist nach 
oben. Es geht ihm um die Anteilhabe 
am Göttlichen und Unsterblichen, inso­
fern liegt ihm eine Selbstbehauptung 
zugrunde, die sich nicht verschenkt, 
sondern für sich selbst nach der Fülle 
des Lebens strebt. Theologisch gespro­
chen meint die Grundkraft des Eros die 
urwüchsige Liebe des Menschen zu 
Gott, ohne daß transzendental die 
Bedingung der Möglichkeit einer sol­
chen Liebe reflektiert worden wäre. So 
wird der Eros von der Faszination des 
Schönen und Guten bestimmt; er erfaßt 
das Werthafte dessen, worauf er sich 
richtet, und strebt dieses an.47 

Ganz anders die Agape: Sie ist ein 
Schlüsselbegriff der paulinischen 
Theologie und beschreibt Gottes sich 
zum Menschen herabneigende Liebe. 
Ihre Grundrichtung führt von oben 
nach unten. Sie hängt aufs engste mit 
der Gnade als der Selbsterschließung 
Gottes zusammen. Als solche ist sie nie 
und nimmer eine Kraft, die vom Men­
schen ausgehen kann, denn sie "sucht 
nicht das Ihre", sie verschenkt sich und 
gibt sich hin. Nur Gott selbst ist zu 
solcher Form des Sich-selbst-Verschen­
kens fähig, weil nur er selbst sich in 
dieser Weise innehat. Deswegen ist die 
Agape auch "grundlos"; sie ist nicht 
hervorgerufen durch die Werthaftig­
keit dessen, worauf sie sich richtet, 
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sondern sie schafft selbst den Wert. 
Ihr wohnt Spontaneität, überquellende 
Kraft des Sichverschenkens und sou­
veräne Freiheit inne. Nun hängt alles 
davon ab, diese beiden entgegengeset­
zen Grundmotive nicht gegeneinander 
auszuspielen, sondern in ihrem je eige­
nen Ansatz gelten zu lassen und eine 
schöpferische Verbindung beider zu 
ermöglichen. Diese Verbindung hängt 
aufs engste mit den kulturellen und 
gesellschaftlichen Lebensumständen 
zusammen und bedarf daher immer 
wieder einer grundsätzlichen Revision. 
Ein Beispiel für einen schöpferischen 
Versuch einer solchen Synthese in der 
bildenden Kunst sei angeführt. 
Weltberühmt ist Tizians Bild "Die 
himmlische und die irdische Liebe", 
das in der Galleria Borghese in Rom 
hängt. Dargestellt sind zwei junge 
Frauengestalten, die eine davon be­
kleidet, die andere unbekleidet, beide 
sitzen am Brunnenrand, dazwischen 
beugt sich der kindliche Amor, dessen 
Rechte im Wasser spielt. Seinen Zeit­
genossen gab dieses Bild einige Rätsel 
auf: sollte die unbekleidete Frau die 
irdische Liebe, die bekleidete aber die 
himmlische Liebe darstellen? Oder gar 
umgekehrt? Auch später hat das Bild in 
der Kunstkritik die unterschiedlichsten 
Deutungen erfahren. Am wahrschein­
lichsten ist wohl, daß von TlZian eine 
Allegorie der Liebe in ihrem weitesten 
humanistischen Sinn gemeint war, daß 
sich nämlich - und hier macht sich der 
neue Ansatz der Renaissance bemerk­
bar - antike und christliche Vorstel­
lungen über die Tugend miteinander 
verflechten und beide Figuren zwei 
Aspekte einer und derselben Frau dar-

... Vgl. dazu: H. Buchner, Eros und Sein. Erörterungen zu Platons Symposion, Bonn 1965. 
47 Vgl. zur Bedeutung des Eros bei den griechischen Kirchenvätern: C. Yannaras, Person und Eros. 

Eine Gegenüberstellung der griechischen Kirchenväter und der Existenzphilosophie des Westens, 
Göttingen 1982. 
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tellen, nämlich der Braut VO:  5 iccolö che der Mystik, die erotische Stre-
melio, dem Auftraggeber, der ZUT bung ihre und ub  erteste
Zeit der Entstehung des es, nam- orm erreicht, WIT| der ekstatisch!
lich Maı 1514, heiratete.® Das Rätsel, Zustand mıt „mortificatio” der „annı-
das Tizıan seinen Zeitgenossen auf- latio” beschrieben, da{fs na das
gegeben hat, welchem er'! Geschöpfliche seinem Selbststan
himmlische und irdische 1€e!| Zzueln- zugrundegeht, sich die Vereinigung
ander stehen und wI1e S1E versinn- mıt dem Göttlichen VOollzıe Wiıe
bildlichen selen, MmMac den Problem- der YyS greifbar wird, kommt die
horizont der Zeit deutlich: eiInNne eue erotische Strebung dort ZUIN Schwei-
eziehung Sinnlichkeit, die Be- SCH, die egrifflich-kategoriale Um-
ZUS und pannung Religiosität gangswelse mıiıt der (1 Zum

gebrac. WIT' Problem wird. Mıt der Sprache bleibt
auch alles welthaft rfahrbare zurück

YOS und Aandatos und übergibt sich dem unauslotbaren
grun des es nsofern kommt

Die erbindung des TOS mıiıt dem Tod dem Tod eıne Doppelgestalt Z.U) radıika-
ist eıne L1IUTLr äußere, sondern beiden ler Abbruch vVon allem, Was als wert-
selbst angelegt. Oiern sich der TOS haft, schön und ebendig rfahren
nicht mıit ontingentem begnügt, SO1- wurde (und amı verbunden Sinnlo-
dern das Ssolute selbst anstre! ist sigkeit und Leere einerseits), aber auch
das Scheitern, die Iragik und der Tod jene andere Seite, we die Absolut-

diesem unerreichbaren Streben heit Bereich der Welt repräsentiert,
selbst angelegt „Jede Lust will Ew1g- das radıikal ere, VO:  > Horkheimer
keit“ sagt 1etzsche und weıst präzıse als „Stellvertre  g es  44 e7z7el
auf den usammenhang VOIN Tod und Was Bereich der Kunst als mySsti-
sinnlicher 1€e| Besonders Karl sche Todeserfahrung und Liebestod
Rahner hat mıt acC  TUC immer WI1e- beschrieben wird, thematisiert jenen
der arau: verwlesen, den Tod nicht als antizıplerten Erlösungszustand.
„das FEnde des Lebens“ aus derags- kEine Fülle VOIl religionsgeschichtlichen
wirklichkeit AuSZUSTeENZEN, sondern usdrucksformen elegt diesen Zu-
SsSeINer dauernd anwesenden Form, sammenhang VO:  - Liebes- und Odes-
jedem Scheitern, jedem An-Grenzen- er Die 15 Tradıtlon
stofßsen wahr- und ernstzunehmen. besteht darauf, WE S1e sich durch-
Weil diese innere erbindung besteht, gangıg „Auferstehung des Flei-
impliziert die r des Eroti- sches” bekennt, da{fs diese Erlösung
schen, S1e nicht verdrängt der nicht als Befreiung VO:  n der Leiblichkeit
kaschiert wird, auch eine antiızıplerte verstanden und SOmMIt eın alismus
Todeserfahrung.” Weil der YTOS muıit der die Anthropologie eingetragen

angelegten Dynamik auf das wird, sondern Welt- und Leibhaftigkeit
SOlute selbst 1€e. Ste er die VOT, mıiıt und Gott ihre bleibende
Wirklichkei ihrer Begrenztheit und Bedeutung en. der Christologie
Vergänglichkeit rage. der Spra- hat dieses Bekenntnis seinen Grund So

49
Diese eu!  4 gibt Charles Hope, JTizlan, London 19  S

Medienereignis wurde Jüngst dieser ‚usammenhang bei der eisetzung der englischen Prin-
Zzessin Dıana ptember 1997/ deutlich.
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stellen, nämlich der Braut von Niccolo 
Amelio, dem Auftraggeber, der zur 
Zeit der Entstehung des Bildes, näm­
lich im Mai 1514, heiratete.48 Das Rätsel, 
das TlZian seinen Zeitgenossen auf­
gegeben hat, in welchem Verhältnis 
himmlische und irdische Liebe zuein­
ander stehen und wie sie zu versinn­
bildlichen seien, macht den Problem­
horizont der Zeit deutlich: eine neue 
Beziehung zur Sinnlichkeit, die in Be­
zug und in Spannung zur Religiosität 
gebracht wird. 

2.3 Eros und Thanatos 

Die Verbindung des Eros mit dem Tod 
ist keine nur äußere, sondern in beiden 
selbst angelegt. Insofern sich der Eros 
nicht mit Kontingentem begnügt, son­
dern das Absolute selbst anstrebt, ist 
das Scheitern, die Tragik und der Tod 
in diesem unerreichbaren Streben 
selbst angelegt. "Jede Lust will Ewig­
keit" sagt Nietzsche und weist präzise 
auf den Zusammenhang von Tod und 
sinnlicher Liebe hin. Besonders Karl 
Rahner hat mit Nachdruck immer wie­
der darauf verwiesen, den Tod nicht als 
"das Ende des Lebens" aus der Alltags­
wirklichkeit auszugrenzen, sondern in 
seiner dauernd anwesenden Form, in 
jedem Scheitern, in jedem An-Grenzen­
stoßen wahr- und ernstzunehmen. 
Weil diese innere Verbindung besteht, 
impliziert die Erfahrung des Eroti­
schen, wo sie nicht verdrängt oder 
kaschiert wird, auch eine antizipierte 
Todeserfahrung.49 Weil der Eros mit der 
in ihm angelegten Dynamik auf das 
Absolute selbst hinzielt, stellt er die 
Wirklichkeit in ihrer Begrenztheit und 
Vergänglichkeit in Frage. In der Spra-
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che der Mystik, wo die erotische Stre­
bung ihre höchste und sublimierteste 
Form erreicht, wird der ekstatische 
Zustand mit "mortificatio" oder "anni­
hilatio" beschrieben, daß nämlich das 
Geschöpfliche in seinem Selbststand 
zugrundegeht, wo sich die Vereinigung 
mit dem Göttlichen vollzieht. Wie in 
der Mystik greifbar wird, kommt die 
erotische Strebung dort zum Schwei­
gen, wo die begrifflich-kategoriale Um­
gangsweise mit der Wirklichkeit zum 
Problem wird. Mit der Sprache bleibt 
auch alles welthaft Erfahrbare zurück 
und übergibt sich dem unauslotbaren 
Abgrund des Todes. Insofern kommt 
dem Tod eine Doppelgestalt zu: radika­
ler Abbruch von allem, was als wert­
haft, schön und lebendig erfahren 
wurde (und damit verbunden Sinnlo­
sigkeit und Leere einerseits), aber auch 
jene andere Seite, welche die Absolut­
heit im Bereich der Welt repräsentiert, 
das radikal Andere, von Horkheimer 
als "Stellvertretung Gottes" bezeichnet. 
Was im Bereich der Kunst als mysti­
sche Todeserfahrung und Liebestod 
beschrieben wird, thematisiert jenen 
antizipierten Erlösungszustand. 
Eine Fülle von religionsgeschichtlichen 
Ausdrucksformen belegt diesen Zu­
sammenhang von Liebes- und Todes­
erfahrung. Die christliche Tradition 
besteht darauf, wenn sie sich durch­
gängig zur "Auferstehung des Flei­
sches" bekennt, daß diese Erlösung 
nicht als Befreiung von der Leiblichkeit 
verstanden und somit ein Dualismus 
in die Anthropologie hineingetragen 
wird, sondern Welt- und Leibhaftigkeit 
vor, mit und in Gott ihre bleibende 
Bedeutung haben. In der Christologie 
hat dieses Bekenntnis seinen Grund. So 

... Diese Deutung gibt u.a. eharles Hope, Tizian, London 1980. 
4. Als Medienereignis wurde jüngst dieser Zusammenhang bei der Beisetzung der englischen Prin­

zessin Diana am 6. September 1997 deutlich. 
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kann der Tod als jener Prozefis verstan- der Entselbstung. Miıt ihrem eschatolo-
den werden, durch den die Begrenzt- gischen Zug hat die 1€e etwas VO'
heit und SoOlaton des sich verschlos- Tode, darum kann auch der Tod etwas

1viduums aufgehoben WIT:! VO  . der 1€e)| haben.“
und sich ein Weltbezug einstellt. Was hier 1M Hinblick auf ekstatische
uch darın wird die Analogie ZU!T eI1IO- Situationen bes!  en ist, gilt für die
tischen Dynamik deutlich, die ber Alltagser ebenso, für das mut1-
sich selbst hinausstrebt und „alles  s estehen der täglichen sa mıt
will. Ur der TOS Gegensatz ihren allzuseltenen Glanzpunkten und
Agape als eiıne estrebung beschrie- einem gehörigen Mafß aın entfremden-
ben, der Selbstbehauptung geht, der Langeweile. Deswegen wurde Verlr-

wird hier deutlich, da{fs etwas schiedentlich eine christlich inspirierte
angelegt ist, das ber sich selbst hin- erotische Lebenskultur gefordert.”
ausführt und daher dieses Selbst Nnıc Anton Grabner-Haider AazZu: JA  1€e!
als absolutes eW. sondern trans- als Partnerschaft ist das Kunstwerk,
formiert ber die Todesgrenze hin- dem WITFr alle arbeiten. Und S1e ist das
auU:  N Sein Ziel erreicht der TOS LIUT piel, dem WIFr alle eine aben;
den Preis der Selbstaufgabe; 1es ıst ob WITL Anfänger sind der gereifte
SEINeEe Tragik un:! seın Paradox „Die Partner; ob WITr gute Voraussetzungen
Liebenden sterben nıicht MnUur gemeln- mitbringen der ob WITr Außenseiter
Sarn (wie einrıc. VO  m Kleist und sind Wir alle en die Möglichkeit,
Henriette Vogel), nicht LIUT nebenein- lernen, immer WITr stehen mMO-
ander, sondern gleichsam ineinander SCN. el ist es3entscheidend, ob
hinein Sie sterben, weiıl das en die Partnerschaft zwischen zwel der
je] ungestillte Liebessehnsuc nicht mehreren Menschen besteht. Diese
mehr kann, und die Sehnsucht Pa  erschaft also ist das große pie
Aä{f8t sich nicht stillen, weil immer eın unseres Lebens, das Kontext des

christlichen auDens auch der TodRest VO  5 erso)  j übrigbleibt
und der un10 mystica der 1€e! wiıider- nicht beenden, sondern LLUT vollenden
steht, solange der Leib, der vereinzeln- wird. Wenn dieses ple. und Kunst-
de, atmet. Wie die mystische Ek- werk unter allen Menschen Vollends
Stase, hat auch der Rausch der gelungen und seıinen Möglichkeiten
umarmenden 1€e' etwas VO Tode eingeholt seın wird, dann dürfen WIFr
Der geschlechtliche UOrgiasmus nımmt als TYı1sten VO  5 einer chöp-
die VOoO. Versc.  elzung der Lieben- fung Gottes sprechen.” “ Dem ist
den/die ndgültig erst 1m Tode zustimmen, doch mußfßs verdeutlicht
gelingt. Niemals kommen sich Zzwel werden, da{s diese „erotische Lebens-
sterbliche Wesen ahe WI1e 1m Lie- ultur“ keinestfalls der verengten
besakt und niemals nah dem ea 1C einer ehelichen Partnerschaft

chubart, eligion und Lros, unchen 1966, 194f. Anzumerken bleibt, da{fs Schubarts Denken
inem Dualismus verhaftet bleibt. Sein Verständnis Von Welt und Leiblichkeit ist nicht nach ınem
christlichen odell konzipiert.
Vgl Ledergerber, Die Auferstehung des Fros. Die Bedeutung Von Liebe un: Sexualıi:tät für das
künftige Ahristentum, München 1971; Grabner-Haider, Eros und Glaube. Ansätze ıner erot1-
schen Lebenskultur, üunchen 1976; Tanner, Eros un! Religion. Spiritualität un Sexualität,
en 1988, AC| Der eschädigte Eros. Frau un! Mannn 1m hristentum, Freiburg-Basel-
Wien 1989

Grabner-Haider, a.a.O., 204f.
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kann der Tod als jener Prozeß verstan­
den werden, durch den die Begrenzt­
heit und Isolation des in sich verschlos­
senen Individuums aufgehoben wird 
und sich ein neuer Weltbezug einstellt. 
Auch darin wird die Analogie zur ero­
tischen Dynamik deutlich, die über 
sich selbst hinausstrebt und "alles" 
will. Wurde der Eros im. Gegensatz zur 
Agape als eine Bestrebung beschrie­
ben, der es um Selbstbehauptung geht, 
so wird hier deutlich, daß in ihr etwas 
angelegt ist, das über sich selbst hin­
ausführt und daher dieses Selbst nicht 
als absolutes bewahrt, sondern trans­
formiert - über die Todesgrenze hin­
aus. Sein Ziel erreicht der Eros nur um 
den Preis der Selbstaufgabe; dies ist 
seine Tragik und sein Paradox. "Die 
Liebenden sterben nicht nur gemein­
sam (wie Heinrich von Kleist und 
Henriette Vogel), nicht nur nebenein­
ander, sondern gleichsam ineinander 
hinein. Sie sterben, weil das Leben so­
viel ungestillte Liebessehnsucht nicht 
mehr tragen kann, und die Sehnsucht 
läßt sich nicht stillen, weil immer ein 
Rest von Persönlichkeit übrigbleibt 
und der unio mystica der Liebe wider­
steht, solange der Leib, der vereinzeln­
de, atmet. [ ... ] Wie die mystische Ek­
stase, so hat auch der Rausch der 
umarmenden Liebe etwas vom Tode. 
Der geschlechtliche Orgiasmus nimmt 
die volle Verschmelzung der Lieben­
den vorweg, die endgültig erst im Tode 
gelingt. Niemals kommen sich zwei 
sterbliche Wesen so nahe wie im. Lie­
besakt und niemals so nah dem Ideal 
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der Entselbstung. Mit ihrem eschatolo­
gischen Zug hat die Liebe etwas vom 
Tode, darum kann auch der Tod etwas 
von der Liebe haben."so 
Was hier im Hinblick auf ekstatische 
Situationen beschrieben ist, gilt für die 
Alltagserfahrung ebenso, für das muti­
ge Bestehen der täglichen Mühsal mit 
ihren allzuseltenen Glanzpunkten und 
einem gehörigen Maß an entfremden­
der Langeweile. Deswegen wurde ver­
schiedentlich eine christlich inspirierte 
erotische Lebenskultur gefordert.51 
Anton Grabner-Haider dazu: "Liebe 
als Partnerschaft ist das Kunstwerk, an 
dem wir alle arbeiten. Und sie ist das 
Spiel, in dem wir alle eine Rolle haben; 
ob wir nun Anfänger sind oder gereifte 
Partner; ob wir gute Voraussetzungen 
mitbringen oder ob wir Außenseiter 
sind. Wir alle haben die Möglichkeit, 
zu lernen, wo immer wir stehen mö­
gen. Dabei ist es nicht entscheidend, ob 
die Partnerschaft zwischen zwei oder 
mehreren Menschen besteht. Diese 
Partnerschaft also ist das große Spiel 
unseres Lebens, das im. Kontext des 
christlichen Glaubens auch der Tod 
nicht beenden, sondern nur vollenden 
wird. Wenn dieses Spiel und Kunst­
werk unter allen Menschen vollends 
gelungen und in seinen Möglichkeiten 
eingeholt sein wird, dann dürfen wir 
als Christen von einer ,neuen Schöp­
fung' Gottes sprechen."52 Dem ist zu­
zustimmen, doch muß verdeutlicht 
werden, daß diese "erotische Lebens­
kultur" keinesfalls in der verengten 
Sicht einer ehelichen Partnerschaft 

50 W. Schubart, Religion und Eros, München 1966, 194f. Anzumerken bleibt, daß Schubarts Denken 
einem Dualismus verhaftet bleibt. Sein Verständnis von Welt und Leiblichkeit ist nicht nach einem 
christlichen Modell konzipiert. 

SI Vgl. K. Ledergerber, Die Auferstehung des Eros. Die Bedeutung von Liebe und Sexualität für das 
künftige Christentum, München 1971; A. Grabner-Haider, Eros und Glaube. Ansätze einer eroti­
schen Lebenskultur, München 1976; F. Tanner, Eros und Religion. Spiritualität und Sexualität, 
Altstätten 1988, G. Bachl, Der beschädigte Eros. Frau und Mann im Christentum, Freiburg-Basel­
Wien 1989. 

52 A. Grabner-Haider, a.a.O., 204f. 
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gesehen werden darf, sondern eiıne de Tendenzen handelt, sondern
rundeınstellun: ZUr Irklıcnkel) Gegentei eın Widerstandspotential
gaNZChH arste ntgegen ler kom- die Alleinherrschaft eiıner instru-
merziellen Vereinnahmung und mentellen ernuntft, machen SOZ101l0gi-
mentalisierung der Erotik bleibt och sche Analysen eichen! eutlich. Es
eın etzter widerständiger Kest, der hat den cheın, da{(s „LroU 4 der
auch unter den bedrückendsten Um- Gesellschaft hoch Kurs STE. och
ständen seinen Verheifsungscharakter der Schein trügt, denn sS1e WIFr insbe-
-  e verloren hat Die irklichkeit sondere Bild der geschlechtlich be-
erscheint e1 anziıehend und wert- liebig verfügbaren Tau (inzwischen
voll und offenbart ihren unverrechen- auch des annes) festgemacht un:
baren Eigenwert. Weil sich äng mıit deren Instrumentalisierung
ler zugreifenden instrumentellen Ver- ZUSammmenl. „Da der gesellschaftliche

eın ursprünglich integrales Mo- Fortschritt als reın scher be-
stimmt wird, dessen WeC die Kon-ment enschen regt, das ern!

und Gefühl, Wahrnehmung unden olle des Lebendigen ıst, und se1ıne
unmanipulierbarer Weise INl- Erfüllung lein der fortschreitenden

menschließt, da{fs einem „die Gänse- Beherrschung der atur besteht, Vel-
haut“ aufläuft und sich eın Erstaunen bleibt das ucC. wel1 das Jen-
einstellt, das ursprünglich mıt Uner- seıits, das agınäre, verwiesen. Der
wartetem, Ungeplantem hat TrTau fällt eben jene Leerstelle
dieser Weise erschlie{(st die Erfahrung System des technischen Fortsc
des .TOS einen Horizont Sie ruft den en eduzle‘: ZUIN Naturwesen un:!
Betrachter /die Betrachterin eiınen das Private ausgegrenzt, WIT 61€e

ezug ZU. Geschauten und der Zurichtung ihres Körpers Z.UI111

einen eZzug Z.ULT Welt elbst, schönen cCheın, ZU. Zeichen der Er-
die soölches sich birgt ung der Wünsche.“ Dieses Ver-
Dafs s sich bei dieser Thematisierung tändnis der Erotik 1st der ritik
des TOS Kaum der eologie unterwerten. Die eologie hat el
keineswegs eine kritiklose Anpas- eine gesamtgesellschaftliche ıtver-
SUN; gesellschaftlich vorherrschen- antwortung.

53 Braun/E. Kremer, Asketischer Eros un! die Rekonstruktion der Natur ZUI aschine, Oldenburg
1987, 135
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gesehen werden darf, sondern eine 
Grundeinstellung zur Wirklichkeit im 
ganzen darstellt. Entgegen aller kom­
merziellen Vereinnahmung und Instru­
mentalisierung der Erotik bleibt noch 
ein letzter widerständiger Rest, der 
auch unter den bedrückendsten Um­
ständen seinen Verheißungscharakter 
nicht verloren hat. Die Wirklichkeit 
erscheint dabei anziehend und wert­
voll und offenbart ihren unverrechen­
baren Eigenwert. Weil sich entgegen 
aller zugreifenden instrumentellen Ver­
nunft ein ursprünglich integrales Mo­
ment im Menschen regt, das Vernunft 
und Gefühl, Wahrnehmung und Willen 
in unmanipulierbarer Weise zusam­
menschließt, daß einem "die Gänse­
haut" aufläuft und sich ein Erstaunen 
einstellt, das ursprünglich mit Uner­
wartetem, Ungeplantem zu tun hat. In 
dieser Weise erschließt die Erfahrung 
des Eros einen Horizont. Sie ruft den 
Betrachter / die Betrachterin in einen 
neuen Bezug zum Geschauten und so 
in einen neuen Bezug zur Welt selbst, 
die solches in sich birgt. 
Daß es sich bei dieser Thematisierung 
des Eros im Raum der Theologie 
keineswegs um eine kritiklose Anpas­
sung an gesellschaftlich vorherrschen-
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de Tendenzen handelt, sondern im 
Gegenteil um ein Widerstandspotential 
gegen die Alleinherrschaft einer instru­
mentellen Vernunft, machen soziologi­
sche Analysen hinreichend deutlich. Es 
hat den Anschein, daß "Erotik" in der 
Gesellschaft hoch im Kurs steht. Doch 
der Schein trügt, denn sie wird insbe­
sondere am Bild der geschlechtlich be­
liebig verfügbaren Frau (inzwischen 
auch des Mannes) festgemacht und 
hängt mit deren Instrumentalisierung 
zusammen: "Da der gesellschaftliche 
Fortschritt als rein technischer be­
stimmt wird, dessen Zweck die Kon­
trolle des Lebendigen ist, und seine 
Erfüllung allein in der fortschreitenden 
Beherrschung der Natur besteht, ver­
bleibt das Glück weithin in das Jen­
seits, in das Imaginäre, verwiesen. Der 
Frau fällt es zu, eben jene Leerstelle im 
System des technischen Fortschritts zu 
füllen. Reduziert zum Naturwesen und 
in das Private ausgegrenzt, wird sie in 
der Zurichtung ihres Körpers zum 
schönen Schein, zum Zeichen der Er­
füllung der Wünsche."53 Dieses Ver­
ständnis der Erotik ist der Kritik zu 
unterwerfen. Die Theologie hat dabei 
eine gesamtgesellschaftliche Mitver­
antwortung. 

<l K. Braun/E. Kremer, Asketischer Eros und die Rekonstruktion der Natur zur Maschine, Oldenburg 
1987,135. 


